
Wie ein kostbares Juwel liegt Florenz in einem Tal-
kessel, eingefaßt von blühenden Gärten: dem Giardino
Boboli, den Cascinen und den unzähligen Weingütern an
den, Hängen der Berge.

Ich bin im Morgengrauen über die verschlafene Ponte
Vecchio gegangen. Das Arpeggio der flinken Arnowellen
bildete die Ünterstimme zu dem lebensfrohen, wetteifern-
den Lied der Vögel und der Dienstmädchen in den
Gärten hinter dem Palazzo Pitt! am Costa S. Giorgio und
der Viale Galileo. Zwischen düsteren Zypressen lugt der
Turm des hierher verbannten Sternkundigen hervor, und
als ich mich umdrehe, steigt zu meinen Füßen Florenz
aus dem Bad der Morgennebel.

Um die gewaltige Kuppel des Domes, eines Meister-
werkes aus Ziegeln, noch vor der Peterskirche in Rom
entstanden, scharen sich die Stadtpaläste großer Ge-
schlechter, drängen sich die Wohnviertel mit ihren schma-
len Straßenschächten. Und vom Palazzo Vecchio aus,
hinter dem sich die Schatzkammern der Ufficien dehnen,
recken sich nur noch hin und wieder kleine, verlassene
Türme, die zur Zeit der Kämpfe der Guelfen gegen die
Gibellinen und der Adligen gegen die Stadtrepublik als
Auslug dienten.

Langsam steige ich den Hügel hinab. Wie ein Taucher,
der auf dem Meeresgrund ein unbekanntes Wesensreich
sucht, muß man hier alle mitgebrachten Maßstäbe ver-
gessen und wie der Entdecker eines neuen Erdteils lang-
sam Schritt für Schritt das Neue erfassend vorwärtstasten.
Die kleinen Paläste mit ihren Gärten am Arno und die
Bauten einer großen Zeit, in der Florenz geistiges Zen-
trum Italiens war, haben ein eigenes Leben. Die deutsche
Renaissance war nur eine Reflektion, eine Widerspiege-
lung im Geistigen. Hier wurde die Wiedergeburt zur
Wirklichkeit, lebte und erfüllte ein ganzes Volk. Denken
und Leben waren eins.

Der Unterschied zwischen den Menschen der Antike und
denen der Renaissancezeit war schon groß, die Kluft
zwischen den heute lebenden Generationen und* denen
des Mittelalters erscheint unüberbrückbar, Nicht vom
Menschen, vom geformten Stein scheint jetzt der Geist
auszugehen, der bildet und in seinen Rhythmus zwingt.
Im Cinquecento, fast zur gleichen Zeit, lebte eine große
Zahl junger Genies, die mit dreiundzwanzicj Jahren Dome
und Paläste bauten, Skulpturen und 'Reliefs in Bronze
gössen, unzählige Bilder malten, Schüler unterrichteten,
Festzüge und Festungspläne entwarfen, Gedichte schrie-
ben und selbstverständlich ihr Handwerk beherrschten.
Der Typ eines universellen Künstlers entstand, wie er in
diieser Vollkommenheit nie wieder erreicht wurde. Dieser

Vulkanausbruch der Kunst und der Schönheit durch die
starr und lebensfremd gewordene Oberfläche der Religion
erschüttert uns noch heute.

Die Kinder spielen neben herrlichen Skulpturen, die
wie in einem riesigen Freilichtmuseum auf den Straßen
aufgestellt sind. Diese Kinder wachsen mit dem richtigen
Augenmaß auf, das wir Nordländer in den ewig gültigen
Formen der Antike lernen und wiedererkennen, als würde
ein Vorhang vor unseren Augen weggezogen. Die Not
der Kriege und der Naturkatastrophen hat den Italiener
aus dem ruhigen Genuß und der Betrachtung des Schönen

herausgerissen. Geblieben ist die leidenschaftliche Hin-
gabe an den Gesang (Florenz ist auch die Geburtsstätte
der Oper), geblieben ist die Freude an der Darstellung
an dem Sich-selbst-Produzieren. Die Bauten sind eine
willkommene Kulisse für das Leben in der Oeffentlidi-
keit. Kein Anlaß ist zu gering, um aus dem Stegreif ein
hitziges, aber auch höchst witziges Spektakel zu spielen.
Geblieben ist die Bereitschaft zur Freude, zum Genuß
auch des kleinsten Tröpfchens, das Leben heißt, und der
klare Blick, die Menschenkenntnis.

Jetzt ist die Sonne hinter dem Apennin hervorgestie-
gen und wirft ihren Glanz auf die Gärten und Weingüter
an den Berghängen ringsumher. Die Türme der Stadt
stehen in ihrem Licht, und selbst in den engen Gassen
blitzt hin und wieder ein Sonnenstrahl, von Fenster zu
Fenster weitergespiegelt, durch den Häuserschatten. Ein
neuer Morgen ist gekommen. Für mich. Und für Florenz.

Wer sich von den Brettern eines großen Broadway-Theaters
in den fiebrigen Sog Hollywoods liehen läßt, der gilt bei den
Zurückgebliebenen, bei den .Standhaften" als abtrünnig, als
verlorenes Kind. Hollywood weiß das sehr genau und hat doch
den liebevollsten, gescheitesten Film über das Theater ge-
dreht, den man je »ah. Wenn er .Alles über Eva" erfahren hat,
muß sich auch der hartnäckigste Klischeefilmanhänger damit
abfinden, daß begabte junge Damen keine Engel sind, ja so-
gar, wie diese kaltherzige, gewissenlose Eva, durchaus un-
feine Gangstermethoden entwickeln. Anne Baxter als Eva ver-
zichtet dabei mutig auf jedes welche Polster im Charakter
dieses zielstrebigen Mädchens. Auch von der großen Gegen-
spielerin und Gönnerin, die schon längst alles erreicht hat,
fällt der flimmernde Schleier der dümmlich-selbstzufriedenen
Starseligkeit. Die Kamera, die in rücksichtslosen Großaufnah-
men ohne Schönmalerei jede tinie in dem leidenschaftlichen
und spöttischen Gesicht der Bette Davis abtastet, verwandelt
sich in die Augen ihres Publikums und des Mannes, den sie
liebt; Augen, in die sie immer wieder mit der panischen Ur-
angst des Weiblichen hineinfragt: bin ich zu »lt auf der Bühne
und im Leben? Der Film gibt kluge und ironische Antworten
darauf, ohne das oft Grausame und durchaus Tragische dieses
Kampfes der Generationen zu verniedlichen. Diese Dialoge sind
von Erich Kistner, biegsam im Gedanken und spröde im Wort
ins Deutsche übertragen worden.

Gewiß, manchmal hätte der Regisseur Mankiewicz den Autor
Mankiewicz dämpfen müssen. Das kocht oft über und verliert
dann an überzeugendem Geschmack. Zuweilen werden auch die
hintergründigen Gedanken -allzu langsam genießerisch zer-
schmolzen, so daß man ein wenig Hunger nach optischem Tempo
und Straffung des Stoffes bekommt. Aber das sind kleine Ein-
wände gegen einen Film, der es fertiggebracht hat, so gewissen-
haft und frech den angefaulten Kulissenzauber zu zerstören und
damit zugleich eine neue Verzauberung durch die Welt des
Theaters zu schaffen. (Marmorhaus) Karena Niehoff

Ein Tenor spielt in diesem Metro-Goldwyn-Mayer-Farbfilm
den anderen; Enrico Caruso wird, drei Jahrzehnte nadi seinem
Tode, von dem dreißigjährigen amerikanischen Sänger Mario
Lanza dargestellt. Die Aehnlkhlceit des Typus, des südländischen.
Naturburschen, rechtfertigt den Versuch — auch, was mehr be-
deutet, die AehnlichkSit der Stimme. Auch Mario Lanza hat den
dunklen, warmen und starken Tenor des Aeltexen, der hier frei-
lich mehr durch Naturkraft als durch Kultur bezaubert und dem
die strahlende Expansion der Höhe fehlt. Der Film begnügt sich,
ein typisches Schicksal mit typischen Mitteln zu zeigen: den
Aufstieg des Künstlers vom Chorknaben und Kneipensänger
zum Star der Metropolitan-Oper, die Heirat mit dem Bankiers-
töchterchen und, tragischer Schlußeffekt, den frühen Zusammen-
bruch. Die bunten Operndekorationen von 1910 werden ebenso
liebevoll reproduziert wie die überladenen Gesellschaftsräume
der Dollarmillionäre i die Regie Ridiard Thorpes bringt es nicht
zu starken schauspielerischen Eindrücken. Als Gewinn bleibt

Vierzig Sänger im Frack auf der Bühne des Titania-Palastesi
der Chor der finnischen Polytechniker, nach seiner Konzertreise,
durch Europa und Kleinasien nun auch in Deutschland zu hören,
sorgte für eine kleine Sensation im Berliner Konzertleben.
Diese Studenten de"r Technischen Hochschule in Helsinki sind
Amateure wie unsere Gesangvereine. Aber was für ein Unter-
schied I '

Ihre Stärke ist das herrliche Material unverbrauchter Stim-
men. Bässe von abgrundtiefer Fülle neben bestechend klaren,
hellen Tenören, sorgfältig abgestuft die Mittellage Die zweite
Stärke dieses Chores: sein Dirigent. Ossi Elokaj, auch als Kom-
ponist bekannt, übt sein Amt umsichtig, überlegen, mit spür-
barer Liebe seit zwanzig Jahren aus. Die dritte Stärke schließ-
lich: eine unerschöpfliche Fülle finnischer Chorlieder, thema-
tisch meist dem Naturerlebnis entlehnt, musikalisch im Volks-
lied wurzelnd, ohne jemals „verstaubt" zu wirken, modern
auch im Traditionellen — imponierende Leistung der Kom-
ponisten eines Landes, das nicht mehr Einwohner hat als
Berlin

Daß der Titania-Palast nur zu einem Drittel besetzt war, ist
bedauerlich in einer Stadt, die für den eigenen Männergesang
immer viel übrig bat. Dennoch gab es begeisterten Beifall ge'
nug, besonders ausdauernd und Wiederholungen erzwingend
nach Werken von Sibelius'Palmgren, Kuula und Madetoja und
für die prächtigen Solo-Stimmen von Antti Koskinen und Matti
Lehtinen. Hans Borgelt

Gastspiel mit der „Mausefalle''
In der Katakombe im Hause der Alten Scala, aus der ihn

die Hitlersche Polizei vor siebzehn Jahren herausholte,
gastierte Werner Finck mit seinem westdeutschen Kabarett
„Die Mausefalle". Wie eine Improvisation begann ess die Zu-
schauer schienen der Probe einer Kabarettvorstellung beizu-
wohnen — und waren doch auf einmal schon mittendrin in'
den aktuellen Bezüglidilceiten, Unser alter Werner Finck
stand da wieder auf der Bühne, scheinbar verlegen und naiv,
halb angefangene Sätze abbrechend — und dabei für den, der
hören konnte, ein gerissener und kluger Humorist, der vor
«einem politisch-satirischen Gewissen keine Grenzen kennt.
Allerdings steht nicht alles, was er vorbringt, auf gleich
hohem Niveau, und zuweilen wünschta man sich • vielleicht
etwas weniger politischen Zeigefinger ~ aber im ganzen darf
man durchaus den Hut ziehen. In Edith Dyckerhoff, Helga
Kruck, Helmut Brasch, Jürcran Wulf und Ralf Wolter hatte er
begabte Helfer. HDW

Heute, Donnerstag, den 17. April, 19 Uhr 30, Freitag, den
18. April, 19 Uhr 30, und Sonntag, den 20. April, 11 Uhr, im
Titania-Palast: Konzert des Philharmonischen Orchesters. Lei-
tung Wilhelm Furtwängler, Werke von Beethoven, Schumann,
Brahms. — Sonntag, den 20, April, 11 Uhr, im Theatersaal,
Levetzowstraße 2; Matinee mit dem Schiller-Theater. Professor
Dr. Hans Knudsen spricht über .Schauspiel und Schauspieler".
Veranstaltung der Volkshochschule Tiergarten, — Sonnabend,
den 19. April, 19 Uhr 45, und Sonntag, den 20. April, 19 Uhr 45,
im Titania-Palast: Konzert des RIAS-Symphonie-Orchesters.
Leitung Karl Böhm, Solist Conrad Hansen. Werke von Beethoven
und Strauß.

Herbart-Tucholskl-Ausstellung. Eine Ausstellung von Mono-
typien und Zeichnungen von Herbert Tucholski wird am heu-
tigen Donnerstag im Graphischen Kabinett von der Bedce, Kur-
fürstendamm 159, eröffnet. Die Ausstellung ist bis zum 21. Mai
wochentags von 10 bis 18 Uhr zu besichtigen,

Besetzung Jm »Fliegenden Holllinder", Josef Herrmann singt
die Titelrolle, Helene Werth (Hamburg) die Senta, Ludwig
Suthaus den Erik. Gottlob Fridc den Daland, Emmy Hagemann
die Mary, Horst Wilhelm den Steuermann in der Premiere des
.Fliegenden Holländers" am 26. April in der Städtischen Oper,

Ein Liederabend mit Kompositionen von Louis Ferdinand Prinz
von PreuDen findet in Anwesenheit des Komponisten am Sonn-
abend, dem 26. April, im Konzertsaal des Esplani.de statt, Die
Mitwirkenden sind Lisa Otto (Sopran), Helmut Krebs (Tenor),
Herbert Brauer (Bariton), Am Flügel Raimund SAlesier. Ferner
wirkt das Trio Berlin (Klaus Billing, Rudolf Schulz, Walter
Lutz) mit.

Stadttheater Bremerhaven eröffnet. Mit Mozarts .Don
Giovanni" wurde, das mit einem Kostenaufwand von drei

Millionen D-Maik wiederaufgebaute Bremerhavener Stadi-
theater eröffnet, (dpa)

Franz Molnars Lustspiel „Die Fee" mit Gundel Thormann in
der weiblichen Hauptrolle und mit Paul Hörbiger ist die nächste,
für Anfang Mai vorgesehene Premiere des Renaissance-Theaters.

Reuter Protektor der Filmfestspiele. Bürgermeister Reuter hat
das Protektorat über die Zweiten Internationalen Filmfestspiele
übernommen, die vom 12. bis zum 25. Juni in Berlin stattfinden.

Goethe-Gesellschaft tagt in Essen. Die Goethe-Gesellschaft
in Weimar hat in Verbindung mit der Ortsvereinigung Essen
eine Mitgliederversammlung am 18. und 19. April in Essen
einberufen, \ ß i

.Zementspritze" für den Schiefen Turm von Pisa. Der Schieie
Turm von Pisa soll durch eine „Zementspritze* in das Funda-
ment des Bauwerkes gerettet werden. Ein Ausschuß von Archi-
tekten prüft zur Zeit, ob der Eingriff ohne Schäden für das
Bauwerk, das sich schon während der Bauzeit (1173 bis 1350)
schief stellte, gemacht werden kann. Der Ausschuß hat fest-
gestellt, daß der Turm, der jetzt sechs Meter überhängt, sich
jedes Jahr um ungefähr 0,7 Millimeter neigt. Legt man diese
Zahl den Berechnungen zugrunde, so müßte der Turm in etwa
400 Jahren umstürzen. Man hofft, durch eine Zementinjektion
die Lebensdauer des , Turmes wenigstens um ein oder zwei
Jahrhunderte verlängern zu können. (UP)

lesen will, nicht mehr nach draußen geschickt wird, wenn
man keine Lust dazu bat. Daß man jetzt Kandis' Junge
ist, Tyko, aus dem kein anderer sich etwas macht.

Nun ist er schon wieder bei diesen Gedanken . . . Es
ist besser, jetzt aufzustehen. Es fragt sich nur, ob er mit
all seinen Habseligkeiten 'wieder in die Mäddienkarnmer
übersiedeln oder hierbleiben und .sich in dem lauen
Wasser aus dem Krug auf Mamas Waschtisch waschen
soll, wo seine eigene Zahnbürste ihren roten Stiel aus
dem Glas steckt und eine schneeweiße Lanolinseife auf
dem Seifennapf duftet?

»Du ordnest und bestimmst alles*, hatte Kandis zu ihr
gesagt, „aber du fragst gar nicht, was ich dazu sage." Er
will ihn vielleicht gar nicht hier drinnen haben —• klar,
daß hier die Neue schlafen soll. Es tut weh, an die Neue
zu denken. Bei dem Gedanken, daß sie nun wohl bald
hier einziehen wird, schnürt sich einem die Brust zu-
sammen. '

Nein, er will in diesem Augenblick keinen Bonbon,
aber er kann sie ja immerhin noch einmal zählen, denn
braucht er nicht sofort aufzustehen- und sich zu ent-
scheiden, ob er sich hier waschen soll oder nicht.

Er schüttet die in rosa Papier gehüllten Bonbons auf
die Decke. Einer scheint noch in der Tüte zu sein — nein,
was ist das? — ein Zettel, auf kariertem Papier aus
einem alten Rechenheft, beschrieben. Ein Brief von Gre-
gorius! Er muß ans Feuer treten, das Tageslicht reicht
noch nicht aus. Er ist nicht von Gregorius.

„Vergiß nicht, am Mitwodi die alten Stifel vom
Schuhmacher zu Holen und nuze die neuen nicht Jeden
Tag ab, sonndern Schone sie, damit sie lange gut bleiben,
und vergieß nicht, sie zu Putzen."

Mama, Mama. Wenn du wüßtest, wie das tut, dann
würdest du . . .

.Sieh an, schon auf?" sagt Kandis in der Tür. „Hast
du gesehen, daß es schneit? Was tust du da — liest du
©inen Brief?" >

„Nja, nein, es Ist nichts", antwortet er verwirrt und
blinzelt in das Lampenlicht aus Kandis' Zimmer. Er ballt
den Papierfetzen zusammen, bit er so klein ist wie eine

Nuß, und wirft ihn ins Feuer. Kandis braucht nicht zu
gehen, wie viele Fehler sie macht. Mama schreibt
schlecht, ihre Buchstaben fallen durcheinander. Wenn sie
einen Brief schreibt, pflegt sie Tyko zu bitten, ihr die
Adresse zu schreiben, damit? der Empfänger sich vor dem
Briefträger nicht zu schämen braucht. Jetzt wird sie wohl
Mellgren bitten müssen, denn Gregorius macht auch
Fehler.

„Glaubst du, daß du Kaffee kodiert kannst, wenn du
fertig bist?' fragt Kandis und blickt in die Flamme.

„Kann 'ich wohl", antwortet er mürrisch, nimmt die
Feuerzange und stochert ein wenig im Feuer herum.
Dann geht er zum Waschtisch, ergreift Zahnbürste und
Glas, stapft in die Küche und beginnt seine Morgen-
toilette wie gewöhnlich am Abwa^chtisch. Apfelpudding
und Soßenschüssel stehen noch immer da. Er trägt sie
in die Speisekammer und setzt den Teekessel auf die
Gasflamme. Dann geht er zurück und zieht sich an. Nie-
mand ist da, Kandis sitzt schon im Eßzimmer, liest die
Zeitung und wartet auf seinen Kaffee.

Er sammelt seine Bonbons wieder in die Tüte. So, also
s i e hatte sie für ihn gekauft und unter das Kopfkissen
gelegt!

Da kocht der Kaffee über. Nur gut, dann hat man keine
Zeit, wieder mit dem Heulen zu beginnen.

Der Brotkasten ist voll frischer Brötchen. Au» dem Eis-
schrank auf der Treppe holt er Sahne, stellt alles auf das
gelbe Tablett und geht zu Kandis hinein.

„Hol dir auch eine Tasse", befiehlt dieser und sieht
Ihn über die Zeitung hinweg an.

„Ich — ich habe schon getrunken', lügter,
„Sooo?* *agt Kandis und scheint etwas ärgerlich zu

sein. „Hol auf alle Fälle eine Tasse und trinke noch wai.
Und iß. tüchtig dazu."

Da wagt man also nicht zu widersprechen. Man sitzt
auf dem äußersten Stohlrand und blickt in seine Tasse
und auf den Aermel, auf dem die Flecke noch immer sehr
deutlich sind. Man versucht zu trinken, ohne zu schlürfen
und etwas zu verschütten, und hat eine Todesangst um

das weiße Tischtuch, viel größere Angst all -nettem Im
.Pelikan".

„Da du heut Gregorius erwartest, Ist es wohl besser,
du bleibst zu Hause", meint Kandis hinter,der Zeitung.
«Hast du einen Schlüssel, so daß du aus- und eingehen
kannst?"

.Ich kann den Schlüssel zur Küchentür nehmen.* •
„Nimm ihn solange, du sollst einen eigenen Schlüssel

bekommen. Und hier hast du Geld für die Schnürsenkel
und so weiter. Und wenn du etwas brauchst, Kleidungs-
stücke oder so etwas, mußt du es mir sagen, denn von
selbst merke ich es nicht."

Ein Zweikronenstück. Schnürsenkel und so weiter.
Eigenen Schlüssel, Kleidungsstücke oder so etwas.

Mama würde das nicht mögen. Sie hat immer Angst
um das Geld und Angst, daß er vergißt zuzuschließen.
Aber Kandis ist ein Mann, Er nimmt es nicht so genau.
Und er ist auch nicht feige, obgleich er dem dicken
Mellgren damals keine Ohrfeige gab. Kandis ist ein
feiner Kerl, das hat Mama -selbst gesagt. Er braucht es
nicht wie andere zu machen. Kandis ist Kandis, und er
weiß am besten, wann man zuschlagen soll und wann
nicht. Es ist auch nicht bespnders angenehm, Prügel zu"
bekommen, und die hätte er, Tyko, bestimmt von
Mellgren bekommen.

Er ißt mehrere Brötchen, gedankenlos. Dann steht
Kandis auf, und er folgt seinem Beispiel.

.Danke für den Kaffee", sagt er wohlerzogen.
„Du sollst nicht danken", antwortete Kandis barsch.

.Ich mag nicht bedankt werden. Und dann — wir müssen
uns wohl — allmählich jemand anschaffen, aber nicht
heute, meinst du nicht?" Tyko kann nur den Kopf schüt-
teln.

„Ich komme zu Mittag nach Hause. Und wenn du mich
brauchst, kannst du mich in der Buchhandlung anrufen."

„Darf ich Gregorius zu dem Apfelpuddiruj einladen?"
bringt er hervor. ^Fortsetzung folgt)

Einrichtungshaus Tiergarten
letzt auch Pot*dam*r Straß« 98

{•fit dar angttmesstnt Dank für gute

Itittung und eine Aufwendung,

M ach also die Ofenklappe auf, Kandis, und zünde an,
denn es ist kalt im Zimmer, und die Fensterscheiben

sind voller Eisblumen. Gewiß hat es geschneit in der Nacht.
Sitz nicht so da und starre vor dich hin. Du bist wahr-
haftig zerstreut* hast nicht einmal deinen Morgenrock an.
Weißt du, wie du aussiehst, wie du da so hockst mit
deinem mageren Körper in der Jagdjoppe und den Unter-
hosen mit den Strumpfhaltern um die Beine? Wie ein
Grashüpfer, ein dürrer, magerer Grashüpfer. Deine Ell-
bogen und Knie sind so spitz, daß man sich an ihnen
stechen könnte, und die graue Dämmerung, die durch
die gelben Gardinen sickert, färbt dich wie trockenes Heu
— ein müder, alter Grashüpfer bist du. Ueber deinem
Kopf sieht man die' Ofenröhre, und darin steht ein
bauchiger Wasserkrug mit einem zusammengefalteten
Handtuch darüber. Auch daran hat sie gedacht, ehe sie
ging, und dasselbe hast du wohl auch drinnen bei dir.
Einen solchen Menschen hast du von dir gestoßen, und
nun gibt es kein Zurück mehr. So, jetzt straffst du deine
Knie und erhebst dich — die Späne knistern leise, das
Streichholz flammt auf. Will es nicht brennen — ja,
dann muß es an dir liegen. Ihr Feuer flammt immer sofort
goldgelb und purpurrot auf. Kein Glück in der Liebe,
würde sie sagen, wenn sie dich sähe, denn so sagt sie
stets von denen, die das Feuer nicht mit nur einem
Streichholz zum Brennen bringen.

Schließlich ist es gelungen, aber viele Streichhölzer
sind dabei draufgegangen.

Jetzt ist er wieder in seinem Zimmer, er scheint sich
zu rasieren. Das Feuer knistert und singt. Soll man
einen Bonbon nehmen und versuchen, alles andere zu
vergessen, bloß genießen, daß man ganz allein in einem
Bett liegt und nicht an den Rand gedrängt wird? Und
daß man sich nun nicht mehr verstecken muß, wenn man
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Dar kleine Napoleon
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neben vielen ichönen Musikausschnitten das Miterleben des
Abenteuers „Optr"i es wird deutlich, wie jede Repertoirevor-
stellung ein neues Wagnis, ein Vabanquetpiel um den Erfolg ist,
das immer wieder den äußersten Einsatz von Stimm.» und Le-
benskraft erfordert. (KiKi) Oe

Sittenpolizei greift ein
Was man in vielen amerikanischen Filmen sdion gesehen hat,

die helfende, warnende Bemühung der Polizei um gefährdete
oder gestrauchelte Mädchen, wird hier im europäischen Bereich,
in Kopenhagen, nicht minder eindringlich, nicht minder human
gezeigt. Reportageartig geht der Film dem Schicksal eines Mäd-
chens nach, das vom Lande In die Stadt kommt und hier den
Verlockungen eines allzu leichten Verdienstes erliegt. Der Ge-
fahr der Schabionisierung entgeht der Film nicht, da er, um der
Beispielhaftigkeit, der Aufklärung, der Belehrung willen, sehr
um typische Verhältnisse und Situationen bemüht ist. Das gibt
mitunter Anlaß zu ungewollter Heiterkeit, da die in der Stadt
gestrandeten ländlichen Schönen fast zuviel der natürlichen,
reizvollen Frische aufweisen. Der Filrr» hült «ich in einem spe-
zifisch dänisch gefärbten Realismus, der nicht jene grausame
Trostlosigkeit aufweist, wie wir sie aus italienischen oder
amerikanischen Filmen kennen. (Bonbonniere) H. W.
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